
Endlich wieder da

In einem Haus voller Lerchen bin ich
der schwarze Papagei“ – singt Gisbert
zu Knyphausen gleich zu Beginn des

Konzerts im Kulturzentrum Faust. Trotz
schelmischen Blicks vermittelt er in sei-
nen Texten oft den Eindruck, als könne
er die Schwere des Lebens, den Welt-
schmerz kaum ertragen. „Immer ist da
irgendetwas / das mich einlullt und mich
lähmt“, heißt es in „Kräne“.

Zuletzt trat Knyphausen 2012 ge-
meinsam mit dem Liedermacher Nils
Koppruch auf. Die beiden Songwriter
hatten damals gerade das Projekt Kid
Kopphausen gestartet und tourten nach
Veröffentlichung des Albums „I“ durch
Deutschland. Es wurden nur wenige ge-
meinsame Konzerte; im Oktober 2012
verstarb Nils Koppruch unerwartet im
Alter von 46 Jahren. Die übrigen Musi-
ker der Band touren nun wieder gemein-
sam unter dem Namen Gisbert zu
Knyphausen und Kid Kopphausen Band.
Lange mussten die Fans darauf warten,
das Konzert in Hannover war schnell
ausverkauft.

Zwei Drittel der gespielten Songs ent-
stammen der Feder von Knyphausen,
die restlichen Stücke sind vom Album
„I“ entnommen. „So wie es war, wird es
nie wieder sein“, heißt es in einem Song
von Kid Kopphausen. Und auch wenn
der Abend mit Liedern von Kid Kopp-
hausen beginnt und endet, so ist der Un-
terschied zu den wenigen gemeinsamen
Konzerten in 2012 doch deutlich: Neben
einem jugendlich, zwischen Welt-
schmerz und Schabernack wankenden
Knyphausen war der gelassene, milde
gewordene Koppruch ein Konterpart auf
der Bühne. Er drückte sich auch musika-
lisch in poppig durcharrangierten Stü-
cken aus, während Knyphausen auch
heute zu rockigen Interpretationen
neigt.

Das Konzert wirkt gleichwohl unbe-
schwert. Doch immer sind da Momente,
die an Koppruch erinnern: Bei dem Song
„Das Leichteste der Welt“, dessen Video
das letzte Projekt Koppruchs war und
wenige Tage nach seinem Tod erschien,
mag ein wenig mehr Nachdruck in der
Stimme von Knyphausen zu hören sein:
„Never mind the darkness baby / you
will be saved / by Rock’n’Roll“.

Als 2008 Knyphausens erstes Album
erscheint, reiht er sich ein in eine sich
etablierende Szene deutscher Liederma-
cher fernab vom Schlager: Sie besticht
durch die unaufgeregten, meist männli-
chen Sänger (Ausnahme ist die sprach-
zarte Alin Coen) und den Gitarrenein-
satz. Beispielhaft dafür stehen Thees
Uhlmann, Niels Frevert, Element of
Crime oder Moritz Krämer. Sie alle ver-
stehen es, Sprache ungewöhnlich zu
nutzen, im besten Sinne aller sprachkri-
tischer Vorbehalte von Hofmannsthal bis
Handke Sprachbilder zu erzeugen. Der
unprätentiöse Knyphausen drückt mit
seiner Musik Befindlichkeiten aus, klei-
ne Beobachtungen an sich selbst oder in
Beziehungen zu anderen Menschen. Er
vermag genau das zu sagen, was die
Twenty-Thirty-Somethings, die das Pu-
blikum an diesem Abend prägen, ir-
gendwie auch fühlen: „Manchmal glau-
be ich, dass ich zu langsam bin / für all
die Dinge, die um mich herum gesche-
hen. / Doch all die Menschen, die ich
wirklich, wirklich gerne mag / sie sind
genauso außer Atem wie ich.“

Das Publikum ist konzentriert und be-
dächtig, es ist wichtig, zuzuhören. Köpfe
gehen mit, manchmal tappt auch der
Fuß im Takt, zwei Zugaben werden ge-
fordert. Zum Ende des Konzerts möchte
man sich Worte aus „Seltsames Licht“
borgen: „Wir sehen uns wieder. Ganz
bestimmt, irgendwann.“

Zwei Jahre nach dem Tod von Nils Koppruch tourt Gisbert zu Knyphausen wieder mit Band

Von Katharina Derlin

Zwischen Weltschmerz und Schabernack: Gisbert zu Knyphausen im Kulturzentrum Faust. Foto: Insa Cathérine Hagemann

Melancholiker von nebenan
TV Noir macht den Pavillon mit Tex und Maxim zum „Wohnzimmer der Songwriter“

Der Stand mit den T-Shirts ist so eine
Art Prolog. Im Foyer von Veranstal-

tungsorten kann sich der Besucher schon
mal mit ein paar Sätzen, Motiven und
Farben auf die Musiker einstimmen.

Beim TV-Noir-Konzertabend Nr. 13
mit Tex und Maxim sind die Shirts
schwarz, weiß und grau. Und tragen Bot-
schaften wie: „Alles versucht“, „Ich er-
gebe keinen Sinn“ oder „Ich habe mei-
ne kleine Welt mit hübschem buntem
Plastikmüll geschmückt“. Da ist viel Ich.
Bekenntnis zu Schwermut und Schei-
tern. Und doch Mitteilungsbedürfnis,
Sehnsucht nach Menschen.

Natürlich heißt das Format nicht zu-
fällig TV Noir und wird in schwarz-weiß
aufgezeichnet. Seit 2008 moderiert
Christoph Drieschner die Musik- und
Talkshow in Berlin und zeigt die Mit-
schnitte im Internet. Seit 2011 strahlt sie
auch ZDF Kultur aus, seither geht das
„Wohnzimmer der Songwriter“ auf Tour,
jeweils mit zwei Musikern, die sich auf
der Bühne abwechseln.

Zum ersten Mal seit den Anfängen ist
Drieschner mit eigenen Songs wieder
dabei. Er hat sie gerade im Studio aufge-
nommen und die Produktion per

Crowdfunding durch seine
Fans finanziert. Dass die ihn
lieben, wird auch im ausver-
kauften Pavillon deutlich. Auf
der Bühne heißt er allerdings
Tex. Es gibt nur Vornamen auf
der Bühne, natürlich wird ge-
duzt im Wohnzimmer. Und tat-
sächlich fühlt sich der Abend
an wie bei den Nachbarn. Hier
ist man beim warmen, verstän-
digen Gastgeber Tex. Und
beim uneitlen, etwas unbehol-
fenen Kumpel Maxim, der
auch einfach mal liebenswer-
ten Quatsch redet und mit der
Coolness nur kokettiert.

Was beide ihren Gästen er-
zählen, ist sehr persönlich.
Und ausschließlich traurig,
melancholisch, verletzlich oder
verletzt. Es geht um alltägliche
Sinnsuche, Alternativlosigkeit,
Verlorenheit. Um ein Schei-
tern am Leben. Aber eben zu-
gleich um Hartnäckigkeit,
Durch- und Aufstehen, Weiterleben. Ma-
xim sagt: „Traurig sein ist ja auchmanch-
mal schön, auf so eine bekloppte Art und
Weise.“ Das verstehen die Fans. Weil sie
es kennen. Tex undMaxim feiern an die-

sem Abend die Normalität in
all ihrer Schummrigkeit. Es
geht eben nicht darum, mit et-
was zu glänzen. Und es ist so-
gar sympathisch, wenn sich
mal einer verspielt oder ver-
singt, wenn eine Textzeile et-
was simpel geraten ist, hart
am Kitsch, mit einer schiefen
Metapher. Denn da ist Tiefe
und leidenschaftliches Emp-
finden. Dichte musikalische
Momente. Und immer wieder
große Poesie. Und letztlich, so
sagt es Tex auf der Bühne:
„Was ist schon ein Halbton
unter Freunden?“

Wie als Fazit spielt Tex in
der Zugabe seinen zerbrech-
lich-trotzigen Klassiker „Düs-
ter bist du schön“. Nach und
nach kommen die anderen
Musiker hinzu, um dem Song
schließlich in voller Bandbe-
setzung noch mehr Kraft zu
verleihen. Es ist einerseits die-

se Kraft, mit der das Publikum beseelt in
die Nacht geht. Hinzu kommt die Frage,
die Maxim seinem Song „Rückspiegel“
vorangestellt hat, knapp aber treibend:
„War’s das schon?“

Ungleiches Paar:
Tex und Maxim
(unten).

Von thomas Kaestle

Ganz schön betroffen

In dick aufgetragenem Rot, Orange und
Gelb zucken Flammen auf der Lein-

wand, grober Strich und grelle Farben
schreien einen gleichsam an. So laut, dass
man die feineren Töne auf diesem Bild
erst auf den zweiten Blick erkennt. Etwa,
dass die Linien, die da Fluchtlinien in den
Hintergrund bilden, nicht etwa die Gleise
von Auschwitz sind, sondern Versor-
gungsleitungen einer Hühnerfarm. Oder
dass die Züge des Bartträgers darüber
denen des lächelnden alten Herrn im
Logo von Kentucky Fried Chicken glei-
chen. „Der Geschmack der Qual“ heißt
dieses Gemälde von Ryo Kato.

Eine Geschmacklosigkeit? Die Nähe
des Motivs zur Holocaust-Ikonografie
dürfte kein Zufall sein. Wer jetzt in der
Galerie Falkenberg die Bilder des seit
den Neunzigerjahren in Berlin lebenden
Japaners Revue passieren lässt, merkt:
Kato beherrscht die Kunst der Provokati-
on, bei der er mit grobem Strich Aufmerk-
samkeit für die ebenso grobe Natur- und
Umweltzerstörung, für die Verletzung
von Tier- und Menschenrechtsstandards
erheischt – eben „Die neuen Feinde“,
wie die Ausstellung heißt.

Man sieht: Kato ist ein engagierter
Maler. Und wenn man an den schrillen

Farbaufschreien seiner meist großforma-
tigen Bilder vorbei auf deren Feinheiten
schaut, sieht man auch: Kato ist ein ex-
zellenter Handwerker, der die schrille
Geste des action painting, Pastos-, Spritz-
oder Tropftechniken, sublim mit feiner
Aquarelltechnik und naturalistisch ge-
nau entwickelten Figuren in oftmals psy-

chedelisch verfremdeten Farben kombi-
niert. Bei „Geschmack der Qual“ kann
man noch gerupfte Hähnchen am Fließ-
band entdecken – und Hennen, die sor-
genvoll auf einen Schredder für männli-
che Küken hinabblicken. Ein Künstler,
der seine Werke zu derart grellen State-
ments macht, muss wohl schon ganz

schön betroffen sein von den düsteren
Seiten der Agrarindustrie. Aber die hat
Ryo Kato wiederum ganz schön getrof-
fen.

Und nicht nur das Agrobusiness nimmt
Ryo Kato sich vor. Andere Bilder geißeln
in gleicher Weise, dass die Biotreibstoff-
produktion in Dritte-Welt-Ländern meist
auf Kosten der armen Landbevölkerung
geht („Maiswahn“), nehmen sich Groß-
wildjagd, Pelztiertötung oder Klimakata-
strophe vor. Auf dem Bild „Die Kette der
Waldzerstörung“ gar streicht Kato am
Rand mit dicker, roter Farbe Viehhaltung,
Biosprit und Fleischverzehr durch. Und
schafft so eine Melange aus Malerei und
Thesenpapier.

Erstaunlich ist nicht nur Ryo Katos
Synthese aus demonstrativem Dilettantis-
mus und exzellentem Handwerk, er-
staunlich ist auch der Erfolg, den der
37-Jährige, der Meisterschüler bei Daniel
Richter an der UDK Berlin war, mit sei-
nen gemalten Pamphleten hat. Er hat
schon Ausstellungen quer durch Europa
und in Asien erlebt, nur in Hannover wa-
ren seine Werke noch nicht zu sehen.
Durchaus ein Grund, der Galerie Falken-
berg einen Besuch abzustatten.

„Ryo Kato: Die neuen Feinde“. Bis 23. Mai inz
der Galerie Falkenberg, Falkenstraße 21A.

Gemalte Pamphlete: „Die neuen Feinde“ von Ryo Kato in der Galerie Falkenberg

Von Daniel alexanDer schacht

Kunst der Provokation: „Der Geschmack der Qual“ von Ryo Kato.
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Erster Kunstsalon im
Hardenbergschen Haus
Zu einer Kunstpräsentation laden acht Ga-
lerien aus ganz Deutschland, darunter aus
Hannover die Galerie Depelmann, vom
24. bis zum 26. April ins Hardenbergsche
Haus, Alte Herrenhäuser Straße 10, ein. Da-
mit soll die Tradition des im vergangenen
Jahr ausgesetzten Kunstsalons wieder auf-
genommen werden. Die Vernissage be-
ginnt dort am 23. April um 17 Uhr.

99 Prozent für
die Revolution
KonstantinWecker in der

„Weltausstellung Prinzenstraße“

Auf die Mittel der Kunst kommt die Rede
erst gegen Ende dieser „Weltausstellung
Prinzenstraße“. „In der Sprache bleibst
du dir ja treu“, sagt da Ilija Trojanow.
„Ja“, räumt Konstantin Wecker ein.
„Strophe und Reim, das ist nun mal mei-
ne Art, mich auszudrücken.“ Musikalisch
indes sei sein Fundus, dank seines Eltern-
hauses, riesig. „Du kannst mir ein Tele-
fonbuch hinlegen – und ich verton’s dir.“

Nun, das Telefonbuch wird an diesem
Vormittag im Schauspielhaus bei Troja-
nows Gesprächsreihe nicht zu Gehör ge-
bracht. Aber dass eine Matinee mit die-
sem Liedermacher mindestens musika-
lisch umrahmt wird, liegt auf der Hand.
Wecker greift zum Auftakt gewohnt
mächtig in die Tasten, singt den Titelsong
seines jüngsten Albums „Wut und Zärt-
lichkeit“ und liefert Ilija Trojanow damit
gleich das erste Stichwort. Ob er denn
immer noch von Wut über soziale Miss-
stände erfüllt oder allmählich altersmilde
sei. „Das Alter“, hält der 67-Jährige da-
gegen, „kann auch wütender machen, so
ist es bei meinem Freund Dieter Hilde-
brandt gewesen.“ Er selbst dagegen wer-
de milder – nicht etwa, weil er Kritik zu-
rücknähme, sondern „weil ichmich selbst
nicht mehr so ernst nehme“.

Das glaubt man ihm gleich, zumal in
Hannover, wo der Liedermacher in jüngs-
ter Zeit besonders präsent ist: KeinenMo-
nat ist sein Konzert im NDR-Sendesaal
her, vergangene Woche hat er mit Mar-
got Käßmann das Buch „Entrüstet euch!“
und dann noch im Zoo seine „Dschungel-
buch“-Musicalpläne vorgestellt.

Aber an diesem Vormittag ist im aus-
verkauften Schauspielhaus noch Neues
von Wecker zu hören. Dass seine Nei-
gung zur Poesie von „der Mama“ stam-
me, die oft und gern Gedichte rezitiert
habe. Dass er erst mit fast 15 in den
Stimmbruch gekommen sei und bis dahin
mit „dem Papa“, dem Opernsänger Ale-
xander Wecker, etwa Verdis Liebesduett
aus „La Traviata“, gesungen habe. „Ich
war eine hinreißende Violetta.“ Dass der
Vater ihn nie geschlagen habe und Vor-
bild in Sachen Pazifismus und Zivilcoura-
ge gewesen sei. „Der hat in der Nazi-Zeit
den Kriegsdienst verweigert – und nur
Glück gehabt, dass er nicht exekutiert,
sondern für verrückt erklärt wurde.“

So sei es für ihn selbstverständlich,
diese Haltung weiterzutragen, und We-
cker versteht sich nicht nur als Pazifist
und Antifaschist, sondern auch als Kriti-
ker wachsender sozialer Kluften. „Global
verfügt ein Prozent der Menschheit über
99 Prozent der Güter – diese Ungerech-
tigkeit schreit doch zum Himmel!“ Was
müsste da geschehen, fragt Trojanow.
„Ich glaube an die gewaltlose Revolution
im Sinne eines neuen Miteinanders – an
die Revolution der 99 Prozent, die keine
Profiteure der Ungerechtigkeit sind.“
Doch dafür müsse bei allen „Gehirnge-
waschenen“, die schalen Konsum als Er-
satz für echten Lebensgenuss akzeptier-
ten, erst ein Gefühl geweckt werden –
„für die Notwendigkeit des Aufstands“ .

Und welche Rolle habe da ein Lieder-
macher, fragt Trojanow nach. „Ich kann
nicht Bewegung in die Zustände, wohl
aber in die Herzen meines Publikums
bringen“, sagt Wecker, und dabei gebe
man sich wechselseitig Kraft. „Ich liebe
mein Publikum, und mein Publikum liebt
mich“, sagt er und fügt in den aufbran-
denden Beifall hinzu: „Das ist ein echtes
Liebesverhältnis.“

Kein Wunder, dass der Applaus We-
cker letztlich zu drei Zugaben am Flügel
verleitet – wobei vielleicht die letzte am
besten zu diesem Gespräch passt. Da
spielt er, am Ende mit einigen nach Moll
transponierten Takten, „Wenn der Som-
mer nicht mehr weit ist“, einen Song von
1976 mit der wichtigen Zeile „Genießen
war noch nie ein leichtes Spiel“.

Keines also für Gehirngewaschene.

Von Daniel alexanDer schacht

Gegen die „Gehirngewaschenen“:
Konstantin Wecker im Schauspielhaus.

Klein,
aber groß
Turboschlagzeuger

Charly Antolini im Jazz-Club

Es sei 1961 gewesen, als er zum ersten
Mal in Hannover gespielt hat, erinnert
sich Charly Antolini. Und wird ein we-
nig sentimental. Ein Kino namens Savoy
habe es damals am Marstall gegeben –
mit angeschlossenem Jazz-Club. Da
habe er als 23-Jähriger immer geübt. Zu
laut für die Kinobesucher nebenan. Laut
ist Antolini, der Turbo unter den euro-
päischen Jazz-Schlagzeugern, noch im-
mer. Und enorm gelenkig.

Seine markigen Beckenschläge und
irrsinnig verzwickten Drum-Breaks
schüttelt der Mann, der nächste Woche
78 wird, souverän aus dem Handgelenk.
Wegen ihm, dem großen Virtuosen und
Hifi-Boxen-Tester (sein Album „Knock-
out“ soll vielen Boxen genau diesen ver-
passt haben), sind die meisten in den
ausverkauften Jazz-Club gekommen.
Aber auch weil dieser Abend einen
Hauch Exklusivität mit Lokalkolorit ver-
sprach.

„Die kleinste Big Band der Welt“ hat-
te Jazz-Club-Programmchef Nicolas
Sempff in seiner euphorischen Eingangs-
rede angekündigt. Gemeint waren da-
mit neben Antolini Lutz „Hammond“
Krajenski an der Hammond-B3-Orgel
und Stephan Abel am Tenorsaxofon, so-
zusagen die beiden Aushängeschilder
der hannoverschen Jazz-Szene. Da Kra-
jenski an der Orgel Bassläufe und Blä-
sersätze, wenn nicht gar noch mehr, imi-
tieren kann, ist der Big-Band-Vergleich
gar nicht mal übertrieben. Um es im Mu-
ckerjargon zu formulieren: Ganz schön
fett, dieser Sound. Dieser wird noch zu-
sätzlich durch die voluminösen Chorus-
se des mit großer Blues-und Soul-Em-
phase improvisierenden Saxofonisten
Stephan Abel angedickt.

Durch die Bandbesetzung mit Schlag-
zeug, Orgel und Saxofon ist die musika-
lische Marschrichtung des Abends vor-
gegeben: Soul-Jazz und Hard-Bop. Und
wie marschiert wird! Art Blakeys „Blues
March“ ist mit beeindruckendem Intro
von Antolini das Paradestück des
Abends. Hier gelingt die Kombination
aus überschäumender Spielfreude und
präzisem, Fingerschnipsen provozieren-
dem Swing am perfektesten. Die den
Geist der Orginalkompositionen authen-
tisch erfassenden Versionen von Horace
Silvers „Jody Grind“, Charlie Parkers
„Scrapple From The Apple“ oder Hank
Mobleys „Dig Dis“ machen Jazz-Oldies
froh, Newcomer aber ebenso. Auffällig
viele Besucher stehen in der linken Ecke,
wo der Blick auf den Schlagzeuger am
besten ist.

„Der spielt ja immer noch wie zwei
kopulierende Hasen“, rutscht es einem
Jazz-Club-Besucher bei einem Schlag-
zeug-Soli Antolinis heraus. Wieso zwei?

Von BernD schwope
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Vier Millionen für
Warhols „Mona Lisa“

Auf Deutschlands wichtigster Kunstmes-
se, der Art Cologne, ist der teuerste Ver-
kauf ein Kunstwerk von Andy Warhol
gewesen. Der Siebdruck der vierfachen
Mona Lisa „Mona Lisa (four times)“
brachte nach Angaben der Messe 4,4
Millionen Dollar ein, umgerechnet gut 4
Millionen Euro. Zu haben war auch die
„Szene aus dem Sommernachtstraum“
von Ernst Ludwig Kirchner – für 7,59
Millionen Euro. Sie fand während der
Messe aber offenbar keinen Käufer.

Muslimische Poeten
gegen Vorurteile

Junge, dichtende Muslime haben deutli-
che Worte gegen kursierende Vorurteile
gegen den Islam in Deutschland gefun-
den. Beim „i, Slam“, einem muslimi-
schen Poetenwettstreit, richteten sie sich
am Sonnabend im Braunschweiger
Staatstheater gegen Stereotypen und
populistische Islamkritiker. „Ich unter-
stütze euch, weil ich meine Stellung als
Frau degradiere und mich öffentlich zur
völligen Dummheit deklariere“, dichtete
die 22-jährige Najat Karoua aus Biele-
feld ironisch. „An was denken Sie, wenn
Sie Moslem hören?“, fragte der 19-jähri-
ge Ilhan Hancer aus Berlin. „An abge-
schnittene Köpfe?“ Insgesamt stellten
sich neun Dichter dem Publikum.

Kaschnitz-Preis
für Lutz Seiler

Der Schriftsteller Lutz Seiler, Autor des
Romans „Kruso“, ist am Sonntag mit
dem Marie-Luise-Kaschnitz-Preis der
Evangelischen Akademie Tutzing aus-
gezeichnet worden. Der Literaturkritiker
Lothar Müller würdigte Seilers Fähig-
keit, „Landschaften, Lebenswelten, Vor-
gängen und Figuren eine physiogno-
misch exakte Sprache zu geben“. Die
mit 7500 Euro dotierte Auszeichnung
wurde bei der Tagung „Von Crusoe zu
Kruso – Inselwelten in der Literatur“ ver-
liehen, die sich Seilers Werk widmete.
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